
Kurz gefasst 
Das  
Sicherheitsparadoxon 
Liechtensteins 
Wofür steht Liechtenstein für Sie 
persönlich? Diese Frage wurde den 
Einwohner:innen Liechtensteins im 
Juni 2022 im Rahmen des Lie-Barome-
ters gestellt. Am häufigsten genannt 
wurde Sicherheit, gefolgt von Heimat 
und Wohlstand. Konkret gefragt nach 
der Sicherheit in Liechtenstein, bewer-
teten 49 % diese als sehr gut und 40 % 
als eher gut. Für lediglich 4 % ist die 
Sicherheit in Liechtenstein eher 
schlecht oder sehr schlecht. Es dürfte 
keinen anderen Staat in Europa geben, 
in welchem die Bevölkerung sich 
ähnlich sicher fühlt.  

Doch woran liegt das? Und was verste-
hen die Liechtensteiner:innen unter 
Sicherheit? Auf beides gibt es keine 
finale Antwort. In der Politikwissen-
schaft unterscheidet man in der Regel 
zwischen innerer und äusserer Sicher-
heit. Die innere Sicherheit bezeichnet 
den durch staatliche Organe und 
Massnahmen gewährleisteten Schutz 
von Leben und Eigentum der 
Bürger:innen und die Aufrechterhal-
tung der öffentlichen Ordnung. Bei der 
äusseren Sicherheit geht es traditionell 
um den Schutz vor militärischen Be-
drohungen durch andere Staaten.  

Seine innere Sicherheit kann Liechten-
stein weitgehend selber steuern und sie 
scheint angesichts der tiefen Kriminali-
tät sowie der hohen Zufriedenheit mit 
dem politischen System nicht gefährdet 
zu sein. Mit Blick auf seine äussere 
Sicherheit ist Liechtenstein aber 
schlicht machtlos. Es ist nämlich der 
einzige Staat in Europa, der weder über 
eine eigene Armee verfügt noch von 
einem Nachbarstaat oder einem Vertei-
digungsbündnis eine Sicherheitsgaran-
tie erhalten hat.  

Ist das Sicherheitsgefühl der Liechten-
steiner:innen also bloss eine Illusion? 
Nein, denn Liechtenstein ist zu unbe-
deutend, um bei einem anderen Staat 
Expansionsgelüste auszulösen. Zudem 
ist Liechtenstein durch die Integration 
in den EWR oder Schengen vor nicht-
militärischen Bedrohungen wie globa-
len Verteilungskämpfen oder unkon-
trollierten Einwanderungsströmen 
weitgehend geschützt.  

Im Durchschnitt investieren die euro-
päischen Staaten 1,7 % des BIP für die 
nationale Verteidigung. Im Falle Liech-
tensteins wären dies 2019 immerhin 
74 Millionen Franken gewesen. Es kann 
also als Sicherheitsparadoxon bezeich-
net werden, dass sich die Bevölkerung 
in wohl keinem Staat so sicher fühlt wie 
in Liechtenstein, kein Staat aber so 
wenig für die äussere Sicherheit auf-
wendet wie Liechtenstein.  

In einer idealen Welt wäre Liechten-
stein damit ein Modell eines friedlie-
benden, sicheren Staates. In der realen 
Welt ist Liechtenstein aber eher ein 
Trittbrettfahrer – also jemand, der von 
etwas profitiert, ohne selbst viel beizu-
tragen. Denn dass sich die Liechten-
steiner:innen in Anbetracht dessen, 
dass in Europa ein Krieg stattfindet, so 
sicher fühlen können, ist ganz wesent-
lich den Investitionen anderer Staaten 
in die europäische Sicherheit zu ver-
danken. Eine mögliche Antwort auf 
dieses Paradoxon ist eine aktive, auf 
Solidarität ausgerichtete Aussenpolitik.
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Gastkommentar 

Arbeitskräftemangel als  
Chance zum Fortschritt 
Für Jahrhunderte waren, ausgenommen bei 
Kriegen, die verfügbaren Arbeitsplätze der 
limitierende Faktor auf dem Arbeitsmarkt. 
Eine Überzahl an Arbeitskräften traf nahezu 
immer auf einen Mangel an Jobs. Dem wird in 
der westlichen Welt bis auf Weiteres nicht 
mehr so sein. Dafür sorgt vor allem die demo-
grafische Entwicklung, sprich vor allem die 
Pensionierung der geburtenstarken Jahrgänge. 

Der bereits seit Längerem bestehende, bran-
chenspezifische Fachkräftemangel entwickelt 
sich zum gesamtwirtschaftlichen Arbeitskräf-
temangel. Seit 2019 erreichen in der Ost-
schweiz mehr Personen das Pensions- als das 
Erwerbsfähigenalter. Bis 2035 werden auf dem 
Ostschweizer Arbeitsmarkt gegenüber heute 
schätzungsweise 60 000 Personen fehlen. 
Das zeigt eine Fokusstudie des Instituts für 
Systemisches Management und Public Gover-
nance (IMP-HSG) in Zusammenarbeit mit der 
IHK St. Gallen-Appenzell. Zum Vergleich: 
Heute zählt der Ostschweizer Arbeitsmarkt 
rund 480 000 Arbeitskräfte.  

Doch die Schere geht nicht nur in der Ost-
schweiz, sondern auch in anderen europäi-
schen Ländern auseinander. In der Europäi-
schen Union kommen pro Frau durchschnitt-
lich rund 1,5 Kinder auf die Welt, in der 
Schweiz gar noch weniger. Um die Bevölke-
rungsanzahl konstant zu halten, wären zwei 
Kinder notwendig. Dementsprechend sinkt die 
Bevölkerungsanzahl ohne Zuwanderung in 
diesen Ländern. In der Schweiz und in Liech-
tenstein konnte diese Schrumpfung durch die 
Zuwanderung von Arbeitskräften aus anderen 
Ländern in den vergangenen Jahren verhindert 
werden. Jedoch versiegen nun auch diese 
Arbeitsmärkte. In der Slowakei und Polen sind 

die Arbeitsmärkte weitgehend leergefegt. Die 
Nachfrage nach Arbeitskräften dagegen ist 
nach wie vor ungebrochen. Deutschland wirbt 
gerade mit einer Modernisierung und Erleich-
terung des Einwanderungsrechts für Fach- und 
Arbeitskräfte. Dadurch erhofft sich Deutsch-
land eine Zuwanderung von bis zu  
400 000 Arbeits- und Fachkräften – pro Jahr! 

Es ist höchst fraglich, ob Deutschland, die 
Schweiz oder Liechtenstein ihren Arbeitskräf-
tebedarf nur durch Zuwanderung decken 
können. Denn Arbeitnehmende sind heute 
und zukünftig viel freier, wo und für wen sie 
arbeiten möchten. Unternehmen sollten sich 
deshalb auf eine anhaltende Lücke am Arbeits-
markt einstellen. Der Arbeitskräftemangel ist 
gekommen, um zu bleiben. Die eine Lösung 
wird es nicht geben. Abhilfe schafft nur ein 
breites Bündel an Massnahmen. Einerseits 

müssen viele vormals unangefochtene Krite-
rien zur Arbeitswelt und zum Arbeitsmarkt 
hinterfragt werden – Stichwort New Work. 
Andererseits bedarf es einer gemeinsamen 
Anstrengung zu einer steigenden Produktivi-
tät, die alle Bereiche und Organisationen 
umfasst und mitdenkt. Digitalisierung und 
technologische Entwicklung bieten hier eine 
Vielzahl an Chancen, um sich im Wettbewerb 
um die besten Köpfe erfolgreich zu positio -
nieren. 

Als aneinandergrenzende Regionen sitzen die 
Ostschweiz, Liechtenstein und Vorarlberg im 
gleichen Boot. Wir müssen die Attraktivität 
unseres gesamten Wirtschaftsraums, dem 
Metropolitanraum Bodensee, für Arbeitskräfte 
stärken. Unsere peripher von den Hauptstäd-
ten gelegene Region bietet den optimalen Mix 
aus weltoffener Haltung und intakter Land-
schaft. Einen Mittelweg zwischen der ländli-
chen Region vom Bodensee bis zum Alpen-
kamm und der urbanen Mentalität der grossen 
Zentren München, Stuttgart und Zürich. Sehen 
wir den Arbeitskräftemangel als Chance und 
wappnen unsere Region durch technologi-
schen Fortschritt frühzeitig für den zunehmen-
den Druck auf dem Arbeitsmarkt.
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«Wir müssen die  
Attraktivität  
unseres gesamten 
Wirtschaftsraums, 
dem Metropolitanraum 
Bodensee, für  
Arbeitskräfte stärken.»
Markus Bänziger 
Direktor der Industrie- und  
Handelskammer St. Gallen-Appenzell   
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Die wahre Leidenschaft der Kataris gilt nicht dem Fussball, sondern der Falknerei. Denn Falken sind 
mit der Tradition und Kultur Katars eng verbunden. Die Falkenjagd reicht in die Zeit der Beduinen 
zurück, die so zu frischem Fleisch kamen. Noch heute gelten die stolzen Raubvögel als Zeichen für 
 Wohlstand. So gibt es in Doha einen Falkenmarkt (Bild) und auch eine Tierklinik für Falken.  Bild: Martin Meissner/AP


